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Überarbeitete und erweiterte Fassung
Nur lesen? - Also nichts auf!

Zur Rehabilitation des Lesens bei der Einführung in die Literaturwissenschaft: Bleistiftdidaktik der Texterschließung und systematische Anleitung zum Nicht-Verstehen
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Der Verstehensprozeß und damit die Texterschließung beginnt und endet mit einer intensiven Lektüre - und zwischendurch muß man immer wieder lesen, lesen, lesen.

1. Einleitung


Ausgehend von der praktischen Erfahrung, daß Schüler und Studenten der Aufforderung zu einer unterrichtsvorbereitenden Lektüre häufig nur in recht unzufriedenstellender Weise nachkommen, weil sie durch die schulische Abrichtung auf richtiges Verstehen die Freude am Lesen verloren und verlernt haben, welche unendlichen Weltansichten  sich mit  systematischem Lesen im Individuationsprozeß verbinden lassen, möchten wir einige Grundsätze formulieren, die als Leseschule oder Anleitung zu sinngenerierendem Lesen dienlich sein könnten. Wenn wir in diesem Zusammenhang vom Lesen als Grundlage der Texterschließung sprechen, so wollen wir zwar dem Leser einige Instrumente und Methoden für die ars interpretandi zur Verfügung stellen, um einem absoluten subjektiven Sinnrelativismus oder -nihilismus entgegenzutreten, definieren den Leser aber als Rhapsoden der Alterität, der versucht, sich selbst dialektisch im Anderen und Fremden zu verstehen. Ausgehend von der Humboldtschen These des Verstehens als Nicht-Verstehen, die über Schleiermacher und Gadamer zu rezeptionsästhetischen Stellungnahmen führt, die zu einer generellen Offenheit des Bedeutungs- und Sinnangebots von Texten, verstanden als Reservoir potentieller Sinnkonstitutionen, überleiten, heben wir hervor, daß es keine verbindliche Beziehung zwischen Subjekt und Objekt, d.h. keine adaequatio rei et intellectus mehr geben kann. Der im folgenden dargestellte sinnkonstituierende Generierungsmaximalismus der Pluralität der Lese- und Auslegungsarten verfolgt das Ziel, die Lektüre in ihrer individuellen Aneignung als Entwurf und Selbstdarlegung des Daseins im geschichtlichen Prozeß zu rehabilitieren. 

2. Eine Lektüre muß nach ihrem Leser riechen


Warum haben viele Schüler/Studenten ein ambivalentes Verhältnis zum Lesen in der Schule oder an der Universität, Lesen verstanden als schriftliche Interaktion   zwischen einem Autor und einem Leser mit Hilfe der sinnkonstituierenden Aufnahme des geschriebenen Wortes, der Aneignung und Verarbeitung von Welt im kulturellen Prozeß? 


Multimediale Überflutung, Primat der mündlichen Kompetenz, allgemeine amorphe Lethargie gegenüber dem Dechiffrierungsaufwand der kodierten Grapheme, Demotivationalisierung durch altersunspezifische, da der Lesewirklichkeit des Schülers entfremdete Thematiken mögen einige Begründungszusammenhänge indizieren, die für den Libidoverlust und die Leseanorexie verantwortlich gemacht werden könnten; andere Leser stört es vielleicht, daß sie das Gelesene als narkotisierende Träume und kompensatorische Wunscherfüllung in der Welt des schönen Scheins nicht für sich allein behalten, sondern immer kommentieren sollen, während ein  Maître als Schulmeister im Dienst präskriptiver werthierarchischer Normen, der traditionellerweise ex 

definitione richtige und falsche Textdeutungen sine ira et studio innerhalb einer elitär-kanonischen Literatur affirmativ zu unterscheiden weiß, ihre persönlichen Textkommentare in einer an Noten gekoppelten assertorischen Wahrheitsskala klassifiziert und beurteilt. Anschließend legt der Lehrer dem Schüler den Text richtig aus - fabula docet -, und zwar wie ein Prediger dem Gläubigen die Bibel, und läßt den Schüler seine Version durch schriftliche Wiederholungen üben, d.h. wiederkäuen, bis letzterer glaubt verstanden zu haben, was er nur nachplappert. Die Schüler fühlen sich in ihrem subjektiv-privaten assoziativ-imaginativen Leseverstehen bevormundet oder wollen auch ihre geheimen Phantasmen vor den öffentlichen Voyeuren nicht exhibitionieren. 


Wenn die heranwachsenden Jugendlichen mit zunehmendem Alter immer mehr dazu aufgefordert werden, ihr subjektives Leseverstehen zu explizieren und die Regeln der Rhetorik zu applizieren, indem sie Texte atomisieren, wird ihre ohnehin geringe Affektion für das Buch destruiert. Texterschließung dürfte also nicht in negativem Sinne eine Antithese zur Privatlektüre sein, weil die  zeitlich emotionale und rationale Investition umgekehrt proportional zum Beitrag einer persönlichen Satisfaktion steht, sondern sie müßte sich als positive Komplementarität erweisen. Diesen Anspruch, die Lebensperspektive des Schülers als eine erweiterte Ansicht von Welt gestalten zu helfen, kann sie aber nur dann gewährleisten, wenn das Lesen als aufwendige Aufgabe und  Herausforderung ernst genommen wird und trotzdem weiterhin Freude bereitet.


Solange Schülern nicht einsichtig gemacht werden kann, daß nur ein intensives Lesen als conditio sine qua non der Texterschließung den Gegenbeweis für den häufigen Vorwurf erbringen kann, daß die Textanalyse eine seelenlose und überflüssige Amputation eines positiven Ganzen sei, werden auch weiterhin Millionen von fotokopierten Texten anonym in den Papierkorb wandern, ohne daß diese auf irgendeine Weise durch Inskriptionen, Markierungen, Symbole oder Unterstreichungen - von einigen künstlerischen Zeichnungen einmal abgesehen - bearbeitet worden wären, um durch die individuelle Akzentsetzung des Lesers Spuren des lebendigen Waltens zu hinterlassen. 


Schullektüren werden nach Beendigung der Unterrichtseinheit weiterhin in Regale zurückgestellt werden, wo sie so intakt und integer wie die ungelesene Bibel über Generationen auf die Befreiung aus der Ägyptischen Gefangenschaft warten, auf einen Leser, der als Moses die Druckerschwärze der toten Buchstaben mit dem Odem des lebendigen Geistes beseelt. So wie Beckmann in Borcherts Erzählung Draußen vor der Tür dekretiert, Ein anständiger Fluß stinkt. Jahwohl. Nach Öl und Fisch, muß eine gelesene Lektüre so intensiv nach seinem Besitzer riechen, daß Süskinds Protagonist Grenouille ihn noch wie eine Jungfrau aus dem Stollen des Plomb du Cantal im Zentralmassiv der Auvergne aufspüren könnte. Eine Lektüre muß in positivem Sinne zerfleddert, verknickt, verschmiert, verfärbt sein, wenn ich mich intensiv mit ihr auseinandersetze, sie mit Stiften bekleckse, mit fettigen Broten versorge und süßen Säften verklebe, in sie eintauche, von ihr wieder ans Ufer der Elbe ausgespuckt werde;  sie muß Spuren der Auseinandersetzung aufweisen, Wunden und Liebkosungen, denn mit der zunehmenden "Begeisterung", Ablehnung oder Stellungnahme des Lesers verfällt ihr stofflich-materieller Körper, und erst ihre Auflösung durch die Einverleibung garantiert die Wiedergeburt durch den Geist.

3. Das Eulenspiegelrecht des Lesers


Genausowenig wie der als diffizil geltenden Schullektüre als solcher a priori kanonische Respektabilität zusteht oder einem Goethe, Voltaire oder Shakespeare,  muß prinzipiell  die sakrosankte Ehrfurcht vor dem kodierten geschriebenen Wort aus dem gelobten Land, in dem die Zitronen blühn, und in dem nur der infallibele King-Lehrer die Zauberformel zur Beschwörung der infamen Geister kennte, überwunden werden. Bevor wir uns auf komplexe Interpretationen nach wissenschaftlichen Regeln mit vermeintlich objektivem Erkenntnisgewinn  einlassen, muß der Schüler/Leser die Polyvalenz von Text und Rede, geschriebenem und gesprochenem Wort, bewußt erleben, um sich in seiner subjektiven Persönlichkeit und seinem Eulenspiegelrecht anerkannt zu fühlen.


Till Eulenspiegel treibt mit den informatorischen Defizienzen und sprachlichen Ambiguitäten unserer Sprache, welche die Kommunikation kompliziert und störanfallig, aber auch aufregend und spannend machen, sein Spiel: Auf dem Hopfenmarkt in Hamburg nimmt ihn ein Bartscherer in seine Dienste und sagt zu ihm: Siehst du das Haus dort gegenüber, da wo die hohen Fenster sind, da geh hinein, ich komme gleich nach - worauf Eulenspiegel durch eines dieser Fenster klirrend in das Haus einsteigt. Sagt ein Schneidermeister zu ihm, er solle gut und sauber nähen, so, daß man es nicht sieht, dann kriecht er mit seiner Arbeit unter eine Bütte und erklärt dem verdutzten Meister: Ihr habt doch gesagt, ich solle nähen, daß man es nicht sieht - so sieht es niemand.

Die Mehrdeutigkeit unserer Rede, so schreibt Wandruszka (1991:213), ist für uns alle eine alltägliche Erfahrung im Umgang mit der Sprache. Wir sagen etwas und stellen fest, daß man unseren Satz anders verstanden, anders bezogen hat, als wir ihn gemeint hatten. Wir schreiben einen Satz nieder, lesen ihn und stellen fest, daß er mehrdeutig ist. 



Heinz Hillmann (1975:113ff.) führte in seiner literaturempirischen Rezeptionsforschung folgende Untersuchung durch: Dreihundert Versuchspersonen, bestehend aus vorwiegend Schülern und Studenten, wurde der Brecht-Text Das Wiedersehen ohne Autorennennung mit der Bitte vorgelegt, sich unmittelbar schriftlich zu dem Text zu äußern.  (Ein Mann, der Herrn K. lange nicht gesehen hatte, begrüßte ihn mit den Worten: "Sie haben sich gar 

nicht verändert." "Oh!" sagte Herr Keuner und erbleichte.) Bei der Auswertung konnten unterschiedliche Deutungstendenzen klassifiziert werden, die über die Feststellung einer konventionellen Redewendung, einer äußerlichen Veränderung, des sozialen Aufstiegs, der moralischen Vervollkommnung oder Persönlichkeitsentwicklung bis zum Kriminalschema gingen.


Durch die Erkenntnis, daß eine Nachricht immer viele Botschaften gleichzeitig enthält bzw. evoziert, erwächst dem Schüler/Leser ein  Eulenspiegelrecht, das in der Erhebung des Anspruches besteht, im Verstehensprozeß sein eigener Prometheus sein zu dürfen, der, als Wahrheitssuchender auf den textuellen Spuren des Autors wandelnd, sein eigenes Universum kreiert, die Leerstellen des Textes mit Phantasie und Leben erfüllt und manchmal sogar da  Blumen entdeckt, wo der Autor vielleicht nur Steine gesät und andere Leser nur Unkraut ernten. Was der Leser wissen möchte und noch nicht weiß, mag zwar sehr oft auch dasjenige sein, so schreibt Westhoff in seiner Didaktik des Leseverstehens (1987:22), was ein Autor ihm mitteilen will, aber das ist nicht zwingend der Fall. Der Leser kann auch andere Bedürfnisse haben. Bedürfnisse eines Autors und die eines Lesers können dabei durchaus verschieden und manchmal sogar entgegengesetzt sein. Es kommt vor, daß ein Leser Informationen decodiert, die ein Autor nicht bewußt encodiert hat und die er manchmal auch nicht wichtig findet.


Nach der Sartreschen Formel Lesen ist gelenktes Schaffen in seinem Essay Was ist Literatur? wollen und können wir das Verstehen von Texten jedoch nicht in den Bereich subjektiv-esoterischer Arbitrarität verlegen, wenn wir auch dem aktiven Leser als literarisch produktivem Subjekt ein essentielles privat-intimes Leseverstehen konzedieren wollen, das jenseits von Gut und Böse angesiedelt ist und nicht den Kategorien öffentlicher Bewertung untersteht. Nur müssen wir dabei zu bedenken geben, daß dieses private Recht aufgeklärt werden muß, da jede Textwahrnehmung auch Manipulation bedeutet, insofern sie, die Wahrnehmung, und er, der Text, die rezeptive Tätigkeit steuern, determinieren und verändern. Auch ist es tatsächlich nicht so, daß die Leseaktivität eines bestimmten Lesers gar nicht beurteilt werden könnte. Was ein Leser einem Text entnimmt, so Westhoff (1987:24), darf z.B. nicht im Widerspruch zu den geltenden Spielregeln über das Verhätnis zwischen Graphemen und Konzepten stehen. Wenn in einem Text das Wort "Katze" steht, macht der Leser einen Fehler, wenn er das Wort als "Schraubenzieher" interpretiert. Auch kann der relative Unschärfegrad des Verstehens sprachlicher Erscheinungen interpersonal im Rahmen der Einigung der individuellen Vertretbarkeit der Auffassung eines Textes innerhalb einer Gruppe von Empfängern festgelegt werden. Der Genauigkeitsanspruch bleibt allerdings immer variabel.


Die Tatsache, daß in der Schule und während des Studiums bestimmte Texterschließungsmechanismen gelernt und gelehrt werden können, darf nicht als Antithese zu dem  subjektiven Begreifen dessen, was uns ergreift aufgefaßt werden, sondern im Rahmen einer prozeßualen Verstehenslehre als polyvalente Komplementarität. Der Schüler darf die systematische 

Texterschließung nicht als Korrektur oder gar Ersatz seines originären und häufig originellen Textverständnisses betrachten, sondern lediglich als eine mögliche Ergänzung, die zwar eine quantitative Bereicherung darstellt, aber nicht immer auch eine subjektive Bereicherung sein muß. Denn wie Wolken, von einem Berggipfel aus der Ferne betrachtet, eine bestimmte erhabene Gestalt haben, verliert der Betrachter sich in einem nebligen Grau, sobald er in sie hineintritt. Um sich auf die Interpretation von Texten - und das Lesen ist der erste essentielle sinngestaltende Akt, der die perzipierten Wörter als potentielle Bedeutungsträger zum Gegenstand des Gedankens erhebt und ihnen dadurch überhaupt erst eine eigentliche Existenz verleiht - einzulassen, muß der Schüler erkennen, daß es keine apodiktisch-doktrinäre Textdeutung gibt und er in seiner Einmaligkeit als Produzent von Sinnstrukturen gefordert und ernst genommen wird. 

4. Verstehen als Nicht-Verstehen


 Das Nicht-Verstehen gehört zur Individualität der Sprache, die als bildendes Organ des Gedankens die intellektuelle Fähigkeit für die Sinne wahrnehmbar macht, indem sie im Denken ein Objekt bildet. Das Wort ist dabei nicht ein Abdruck des Gegenstandes an sich, sondern des von diesem in der Seele erzeugten Bildes. Die Sprache, in ihrem wirklichen Wesen aufgefaßt, so formuliert Wilhelm von Humboldt in seiner Einleitung zum Kawi-Werk (1973:36,12), ist etwas beständig und in jedem Augenblicke Vorübergehendes. Selbst ihre Erhaltung durch die Schrift ist immer nur eine unvollständige, mumienartige Aufbewahrung, die es doch erst wieder bedarf, daß man dabei den lebendigen Vortrag zu versinnlichen versucht. Sie selbst ist kein Werk (Ergon), sondern eine Tätigkeit (Energeia). Ihre wahre Definition kann daher nur eine genetische sein. Sie ist nämlich die sich ewig wiederholende Arbeit des Geistes, den artikulierten Laut zum Ausdruck des Gedanken fähig zu machen. Unmittelbar und streng genommen, ist dies die Definition des jedesmaligen Sprechens (...) Denn in dem zerstreuten Chaos von Wörtern und Regeln, welches wir wohl eine Sprache zu nennen pflegen, ist nur das durch jenes Sprechen hervorgebrachte einzelne vorhanden und dies niemals vollständig, auch erst einer neuen Arbeit bedürftig, um daraus die Art des lebendigen Sprechens zu erkennen und ein wahres Bild der lebendigen Sprache zu geben. Gerade das Höchste und Feinste läßt sich an jenen getrennten Elementen nicht erkennen und kann nur (...) in der verbundenen Rede wahrgenommen oder geahndet werden. Nur sie muß man sich überhaupt in allen Untersuchungen, welche in die lebendige Wesenheit der Sprache eindringen sollen, immer als das Wahre und Erste denken. Das Zerschlagen in Wörter und Regeln ist nur ein totes Machwerk wissenschafticher Zergliederung. - Sprache kann nur prozeßual-genetisch als Tätigkeit definiert werden und ihre schriftliche Fixierung als Mumifizierung. Verstehen signifiziert 

den Versuch der Wiederbelebung des Geistes des Senders durch den sprechenden Nachvollzug des Rezipienten, der ein seelisches Bild zu erahnen versucht. Es handelt sich also um ein Nachkonstruieren der ursprünglichen Produktion in der gegebenen Rede aufgrund einer dialektischen Kongenialität.


Für Humboldt dürfte sich die heute kontrovers diskutierte Frage (Gerhold 1990:27ff.), ob Lesen als Sinnverstehensprozeß der graphischen Zeichen nur über die lautliche Komponente einer inneren phonetischen Sprache vermittelt erfolgen kann, oder auch unvermittelt, d.h. direkt unter Umgehung der lautlichen Sprachfunktion und allein aufgrund der Wahrnehmung der visuellen Zeichen, keine Aporie dargestellt haben, da die Sprache schon in abgeschiedener Einsamkeit das Fundamentum und Objekt  des Denkens schlechthin ist und Sprechen, Denken und Verstehen im Begriff der Energeia konvergieren. Leseverstehen wäre demnach als ein psycholinguistischer Prozeß zu konzipieren, in dem ein Graphem ein inneres Sprechen auslöste, in dem die Dekodierung der Enkodierung nur über die vorangegangene Rekodierung, d.h. Umwandlung geschriebener in gesprochene Sprache, stattfinden könnte.


Schleiermacher, der ab 1807 mit Humboldt in Berlin die Universitätsgründung vorbereitet, exponiert in seiner Hermeneutik und Kritik das Reden als die äußere Seite des Denkens und definiert die Korrespondenz von Denken, Reden und Verstehen ähnlich wie sein Zeitgenosse: Reden ist freilich auch Vermittlung des Denkens für den Einzelnen. Das Denken wird durch innere Rede fertig, und insofern ist die Rede nur der gewordene Gedanke selbst (...) Die Zusammengehörigkeit der Hermeneutik und Rhetorik besteht darin, daß jeder Akt des Verstehens die Umkehrung eines Aktes des Redens ist, indem in das Bewußtsein kommen muß, welches Denken der Rede zum Grunde gelegen. (1977:76)


Da jedem Verstehen zugleich immer ein Nicht-Verstehen inhäriert, wird der Schüler von einem falschen Anspruch auf Objektivität entlastet und betrachtet von nun an den Verstehensprozeß von Texten als evolutiv-prozeßhaftes Streben, bei dem er nur Individualität gewinnen und Welterkenntnis konstruieren kann: Keiner denkt bei dem Wort gerade und genau das, was der andre, und die noch so kleine Verschiedenheit zittert, wie ein Kreis im Wasser, durch die ganze Sprache fort. Alles Verstehen ist daher immer zugleich ein Nicht-Verstehen, alle Übereinstimmung in Gedanken und Gefühlen zugleich ein Auseinandergehen (1973:59), so formuliert Humboldt. Die Verstehenslehre erweist sich somit auch immer als Anleitung zum Nicht-Verstehen, nur daß dieses in der Schule nicht mehr zufällig, sondern systematisch gesteuert ist und die Klarheit der Erkenntnis über das Nicht-Verstandene auch immer ein antithetisches richtig verstandenes Teilverständnis einschließt, insofern das klare Nicht-Verstandene falsch, das heißt richtig verstanden wurde. Wenn Lesen jedoch als Verstehensprozeß ein Nicht-Verstehen impliziert, warum schreiben wir dann noch? Vielleicht um etwas auszusagen, das den Leser dazu anregt zu erkennen, was er schon weiß. Verstehen bedeutete dann die Wiedererkenntnis des bereits Bekannten. Die Formel vom Erkennen 

des Erkannten und damit die Spezifische Nachträglichkeit der Sinngebung des Interpreten, wird von dem Schleiermacher-Schüler Boeckh zum allgemeinen Wesen der philologischen Wissenschaft erklärt: Hiernach scheint die eigentliche Aufgabe der Philologie das Erkennen des vom menschlichen Geist Producirten, d.h. des Erkannten zu sein. Es wird überall von der Philologie ein gegebenes Wissen voraus gesetzt, welches sie wiederzuerkennen hat. (1886:10) 


Da das Verhältnis von Leser und Text nicht in einem eindeutigen objektiven Gegenüber besteht, sondern in einem Verständigungsgespräch, einem Miteinander zwischen Meinen und Verstehen, einer Korrespondenz von Zustimmung und Ablehnung, besteht  das Verstehen eines Textes in dem Versuch der Überwindung der Differenz  zwischen dem erkennenden Subjekt und dem zu erkennenden Objekt. Der Leser versucht die ihm durch Hermes im Medium der Sprache überbrachte Botschaft des Autors in seiner individuellen psychologischen und soziokulturellen Situation zu entschüsseln und konstituiert sich damit als integrativer Bestandteil der Bedeutungserschließung. Sein Standort, sein Vorwissen, seine Prädispositionen, seine Vorstruktur des Denkens und Vor-Urteils-Struktur (Gadamer 1965:250ff.), seine Interessen und seine Sinnerwartung sowie seine subjektiv-emotionale Faszination durch das Ästhetische des poetischen Textes bilden als Rezeptionsbedingungen die sinnkonstituierende Basis für den dynamischen Interaktionsprozeß mit dem Text, der auf den Leser und dem Leser, der auf den Text wirkt (vgl. Bredella 1980). Die Aufgabe des Verstehens, so Schleiermacher, ist eine unendliche, weil es ein Unendliches der Vergangenheit und Zukunft ist, was wir in dem Moment der Rede sehen wollen.(1977: 94) Verstehen ist immer auch ein Nicht-Verstehen, weil es nur im Unendlichen zu einer Horizontverschmelzung zwischen Leser und Autor kommen würde. 


Nach Glaap kann Textanalyse nicht "objektive" Interpretation sein. Es gibt keine festen Regeln, keine allgemeingültigen Erschließungsmodelle. Verstehen ist nicht gleichbedeutend mit der Beachtung von Konventionen oder der Orientierung an verordneten Rezepturen. (Glaap 1995:152)


Wollten wir auf den Spuren des radikalen Konstruktivismus wandeln (vgl. Wolff u. Rusch 1994), müßten wir dem Verstehen von  Texten jegliche Objektivität schlechthin absprechen. Da menschliche Wahrnehmung auf individuell subjektiver Sinnkonstruktion basiert, die  im menschlichen Gehirn abläuft, kann Peschel behaupten, daß wir als lebende und denkende Organismen niemals mit der Wirklichkeit an sich umgehen, sondern es ausschießich mit jener Wirkichkeit zu tun haben, die wir über unsere Sinnesorgane erfahren, also unsere kognitive Realität, die wir aus den "Perturbationen" der Wirklichkeit (re)konstruieren. (Peschel 1990:11) Im Anschluß an die pyrrhonische Skepsis und den Immaterialismus Berkeleys würde Wirklichkeit also nur subjektiv im Gehirn existieren und alles Wahrgenommene ist ein Konstrukt unserer neuronalen Aktivitäten, die in einem geschlossenen System interagieren. (Peschel 1990:29)

5. Global-kursorisches, selektives und aspektorientiertes Lesen


Die Äußerung über einen Text, so subjektiv sie auch immer sein mag, setzt im allgemeinen die Lektüre desselbigen voraus, wenn auch andere Anhaltspunkte, etwa Bebilderung, Überschriften oder die Kommentare anderer über den Text bereits eine Inhaltsprojektion zulassen mögen und so manch gewiefter Schüler oder erwachsener Konferenzteilnehmer kompetente Beiträge zu nicht gelesenen Texten zu leisten scheint. 


Diese nicht zu leugnende Tatsache führt auch im Schulalltag dazu, daß das als Hausaufgabe erteilte Lesen eines Textes nicht allzu ernst genommen wird, obwohl wir überall eifrige Leser antreffen, sei es beim Zähneputzen, auf der Toilette, an der Haltestelle, in Bus oder Bahn, auf dem Schulhof oder in der Mathestunde. Nun möchte niemand leugnen, daß letztere Personen nicht tatsächlich läsen, nur handelt es sich hier um eine besondere Form des Lesens bzw. Nicht-Lesens, nämlich des globalen oder kursorischen skimming, mit der Absicht, sich schnell einen allgemeinen Gesamteindruck oder Inhaltsüberblick zu verschaffen, oder des selektiven scanning, mit der Absicht, den Text zu überfliegen, um konkrete Daten aufzufinden und zu ordnen, oder des aspektorientierten search-reading, das eine Form des sich an einer Leitfrage zu einem Oberthema orientierenden spurensuchenden Lesens bedeutet (Pugh 1978:52ff.). Der Leser sucht jeweils, leitmotivisch gesteuert wie ein Curser, nach den hypothetisch präsupponierten Signalen, deren Identifizierung zur Befriedigung seines konkreten Leseanlasses führt. Er weiß genau, welche Einzelheiten oder Wortfelder er sucht, und sein intentional rein informationsentnahmegebundenes Lesen ist selektiv konzeptgesteuert.


Die verschiedenen Varianten dieses unter dem Aspekt der pragmatischen Relevanz zu substituierenden diagonal überfliegenden Lesens stellen besonders hohe Anforderungen an den Leser, der in kürzester Zeit die sensiblen, bedeutungshaltigsten Signalstellen eines Textes aufzuspüren versucht, indem er in unmittelbarer Entscheidung das Redundante vom Essentiellen trennt und die dadurch entstandenen zahlreichen tatsächlich nicht gelesenen Leerstellen, die sich, je nach Textlänge, über einzelne Wörter, Sätze, Abschnitte, Seiten oder auch Kapitel erstrecken können, durch Weltkenntnis, kriminalistische Kombinationsgabe und die Herstellung logischer Beziehungen à la Edgar Allan Poe ergänzt. 


Beim kursorischen Lesen als guessing game oder Hypothesentesten vollzieht der Leser nach Goodman und Gerhold (Gerhold 1990:23) vier Schritte, um die Bedeutung eines Textes zu erhalten: Zum ersten sammelt er unter Einsatz graphophonischer, morphsyntaktischer und semantischer "cues" des Textes ein Minimum an Informationen, d.h. nur soviel, wie unbedingt benötigt werden (sampling). Im 2. Schritt stellt er auf dieser Basis Vorhersagen, Hypothesen auf (predicting), wobei beide Schritte die Einbeziehung seines Sach-, Sprach- und Weltwissens erfordern. Diese

 Hypothesen beziehen sich sowohl auf die im folgenden zu erwartenden Inhalte des Textes als auch auf deren sprachliche, also lexikalisch-strukturelle Realisierung. Sie werden dann bei der Aufnahme des weiteren Textteils auf ihre Richtigkeit hin überprüft (testing). Waren die Hypothesen falsch, muß erneut eine Phase des "sampling" erfolgen; ansonsten wird weitergelesen, wobei der weitere Kontext zur erneuten Bestätigung dient oder notfalls auch zur Revidierung führt (confirming). Das Ganze wiederholt sich zyklisch.

Die Lesestrategien des globalen Lesens, die systematisch trainiert werden können,  setzen jedoch eine hohe differenzierte aufgeklärte detailliert-analytische Lesekompetenz voraus, die zunächst erworben werden muß, und sind als eine Art Lesestrategie des Nicht-Lesens oder Lesevermeidungsstrategie im Rahmen eines rein pragmatisch-utilitaristisch ausgerichteten Lesens zu betrachten, dem jede ästhetische Komponente fehlt. 


Ein Schüler, der nicht die technische Musik-Schule der Geläufigkeit von Czerny im Lesen absolviert hat, in der er sich vom einfachen zum komplexen Leseverstehen vorgearbeitet hat und vom langsamen artikulatorischen zum schnellen dynamisch-visuellen Lesen, bei dem er auf eine innere Phonetisierung weitgehend verzichten muß, wird diesen Höhenflug des verstandenen Nicht-Gelesenen erst nach Abschuß der Lehrzeit seiner literarischen Inventionen und Etüden antreten können. Andererseits wird auch der unerfahrene Leser bei einer linear-sukzessiven Lektüre nur globale Informationen entnehmen und allgemeine Sinnstrukturen erkennen können, weil seine Lesesensorik noch ein unbeschriebenes Blatt und nur rudimentär entwickelt ist. 


Dem global-kursorischen und selektiv-aspektorientierten Lesen kommen in Alltag und Beruf als ökonomische Handlung ein vorrangiger  Stellenwert zu und bleiben eines der primären Leselernziele; die kursorische Lektüre kann aber auch Voraussetzung oder Anlaß für eine intensivere Beschäftigung mit dem Text sein.

6.
Wechselspiel zwischen sukzessiv-linearem und statarisch-analytischem Lesen


Das Leseverstehen gestaltet sich als ein Wechselspiel von text- (data-driven)  und leserkonzeptgesteuerten (concept-driven) Verarbeitungsschritten (Stiefenhöfer 1995:246). Wie wir bereits festgestellt haben, begründet der Leser - seine momentane emotionale Disposition, seine Verfassung, seine Bedürfnisse, sein Vorwissen, seine Sprach- und Sachkompetenz, seine Einstellungen aufgrund von Erfahrungen, seine individuelle emotionale und sozio-kuturelle Lebensgeschichte, das heißt seine Persönlichkeitsstruktur als Gesamtheit aller gespeicherten Erfahrungen - als aktiver Faktor die hermeneutische Ausgangssituation, in welcher er sein vorläufiges Textverständnis äußert. Bei der textuellen Überprüfung seiner vorläufigen Sinn-Entwürfe kann der Leser konstatieren, daß viele Verstehensweisen Projektionen und Produktionen seiner eigenen Imagination sind, die zwar vom Text angeregt wurden, sich aber nicht unbedingt kohärent in das Textganze eingliedern lassen. 


Genau an dieser Stelle befindet sich der neuralgische Punkt, an dem der Schüler nicht auf eine falsche Deutung - denn wer wollte das entscheiden? - hingewiesen werden darf und kann, da subjektive Wahrnehmung an sich nicht falsch sein kann. Die Frage ist allerdings, ob dem Schüler sein in der globalen Lektüre gewonnenen subjektives Leseverstehen und Nicht-Verstehen genügt, oder ob er die Motivation und den Mut entwickeln wird, um auf der elevatorischen Verstehensspirale in dialektisch fortschreitender Einsicht in aufsteigende Komplexionsebenen voranzuschreiten, indem er auf die Inhalte der Texte reflektiert und sie immer wieder in Verbindung zu seinem eigenen sich verändernden Standpunkt hinterfragt. Tritt er aus seinem Subjektivismus heraus, muß er seine Verstehensaussagen überprüfen, begründen und im Text nach relativen Objektivierungsmerkmalen suchen. Der prinzipiell unabschließbare Prozeß der Lektüre ist ständigen Revisionen unterworfen, da die ersten Verstehensentwürfe als subjektive Vor-Urteile dem Text nicht immer angemessen sind und korrigiert bzw. erweitert werden müssen. Der Leser versucht, so Gadamer, in der reziproken Interaktion mit dem Text eine Teilhabe am gemeinsamen Sinn (1965:276) zu erforschen, indem die historische Distanz im Vollzug des Verstehens aufgehoben wird. Es handelt sich um ein Wechselspiel von Sinnentwurf, Revision durch die Textvorgabe und erneutem Sinnentwurf. Der Leser hat natürlich auch entgegen den Textmerkmalen die Möglichkeit, auf seinen subjektiven Verstehensentwürfen zu bestehen und eine Revision zu verweigern. Allein konstruiert er dann nicht mehr einen allgemeineren historischen Sinn. Ein Text gilt als verstanden, so affirmiert Winko (1995:24), wenn es dem Leser gelungen ist, ihn in einen Sinnzusammenhang zu stellen, den er für kohärent hält. Dieses Bemühen, im Prozeß der Bedeutungskonstitution eine kohärente, Inkonsistenzen vermeidende Lesart eines Textes herzustellen, scheint eine Konstante faktischen Leseverhaltens.


Die argumentativ geführte disputatio zur analytisch-kombinatorischen Vervollständigung des Textverstehens ist auf eine präzise sukzessiv-lineare Lektüre angewiesen, die dadurch gekennzeichnet ist, daß die einzelnen Buchstaben, Wörter und Sätze  sukzessiv dekodiert werden, ohne daß, wie bei der kursorischen Lektüre, Zeilen, Absätze oder Kapitel durch Sprünge überwunden würden, deren Inhalt dann a posteriori deduktiv erschlossen wird. 


Nach einer ersten intensiven  Gesamtlektüre überprüft der Leser sein konzeptgebundenes Globalverständnis im Detail an den Merkmalen des Textes, indem er versucht, die Relation von 

Einzelnem und Textganzen, die sich im Zusammenspiel beider wechselweise voraussetzen, möglichst kohärent zu gestalten. Überall ist das vollkommene Wissen in diesem scheinbaren Kreise, daß jedes Besondere nur aus dem Allgemeinen, dessen Teil es ist, verstanden werden kann und umgekehrt, so schreibt Schleiermacher in seiner Hermeneutik und Kritik (1977:95). Und er fährt fort: Auch innerhalb einer einzelnen Schrift kann das Einzelne nur aus dem Ganzen verstanden werden, und es muß deshalb eine kursorische Lesung, um einen Überblick des Ganzen zu erhalten, der genaueren Auslegung vorangehen. Dies scheint ein Zirkel (...) Die Absicht ist, die leitenden Ideen zu finden, nach welchen die andern müssen abgemessen werden (...) (1977:97).

Das wiederholte linguistisch-rhetorisch und strukturell-inhaltlich orientierte detailliert-analytische  Lesen von bestimmten kürzeren Absätzen oder Sätzen in einem Gesamttext nennen wir statarisch-analytisches Lesen. Dieses kann sich auf Grund der Intensität nahezu nur auf kürzere Texte oder Textpassagen beziehen, die sich bei der intensiv sukzessiv-linearen Lektüre als besonders bedeutungsrelevant herausgestellt haben, und ist fast immer eine Re-Lektüre, genauso wie die linare Lektüre, etwa bei sehr umfangreichen epischen Texten, häufig eine kapitelbezogene Re-lektüre eines zuvor praktizierten kursorischen Lesens ist. Das leitmotivisch aspektorientierte search-reading hingegen kann sich, ebenso wie das selektive scanning, sowohl kursorisch auf längere Texte als auch statarisch auf einzelne linguistisch-rhetorische Elemente in kürzeren Absätzen beziehen. Die verschiedenen Lesestile sind immer in Relation zur Textsorte und Leseintention zu betrachten und bleiben insgesamt interdependent.


Der Leser  diskurriert den Text auf der hermeneutisch-elevatorischen Verstehensspsirale so lange, bis sein dialektisches Vorschreiten (Protention) und Rückschreiten (Retention), sein Hin und Her von Frage und Antwort, These und Antithese verifiziert und konfirmiert oder falsifiziert und modifiziert sind, d.h. sich sein primäres Textverständnis im Versuch der explikativen Objektivierung möglichst widerspruchsfrei gestaltet, indem die hermeneutische Differenz abnimmt. In Anlehnung an Heidegger formuliert Gadamer den zirkulären Vorgang der Text-Auslegung in seiner philosophischen Hermeneutik folgendermaßen: Wer einen Text verstehen will, vollzieht immer ein Entwerfen. Er wirft sich einen Sinn des Ganzen voraus, sobald sich ein erster Sinn im Text zeigt. Ein socher zeigt sich wiederum nur, weil man den Text mit gewissen Erwartungen auf einen bestimmten Sinn hin liest. Im Ausarbeiten eines solchen Vorentwurfs, der freilich beständig von dem her revidiert wird, was sich bei weiterem Eindringen in den Sinn ergibt, besteht das Verstehen dessen, was dasteht. (Gadamer 1965:251) (...) So läuft die Bewegung des Verstehens stets vom Ganzen zum Teil und zurück zum Ganzen. Die Aufgabe ist, in konzentrischen Kreisen die Einheit des Verstandenen Sinnes zu erweitern. Einstimmung aller Einzelheiten zum Ganzen ist das jeweilige Kriterium für die Richtigkeit des Verstehens.(1965:275) Mit Hegel gesprochen entäußert sich der Leser als Subjekt in seiner sinngestaltenden Literaturpoduktion, indem er Text wird, negiert sich in seiner Korrespondenz mit der Welt und kehrt als Veränderter zu sich selbst zurück. 

7.  Schema der fünf Lesestile und ihrer Interdependenz





               



8. Systematische Texterschließung und Buntstiftdidaktik als Griffelinspiration im

    Textstadtplan 

Bertolt Brecht schreibt in seiner Schrift Über das Zerpflücken von Gedichten: Wer das Gedicht für unnahbar hält, kommt ihm wirklich nicht nahe. In der Anwendung von Kriterien liegt ein Hauptteil des Genusses. Zerpflücke eine Rose, und jedes Blatt ist schön. Also wäre das Zerschlagen der Sprache in Wörter und Regeln nicht nur ein totes Machwerk wissenschafticher Zergliederung, sondern könnte auch, wie wir eingangs als Antithese gefordert haben,  Freude, Genuß und Multiplizierung der Standpunkte im ästhetischen Prozeß bedeuten.
Wir müssen also eine Antwort auf die Frage geben, wie wir den Lesevorgang für den Schüler als Propädeutikum oder Prolegomena der Texterschließung systematisch und dennoch mit befriedigendem Genuß gestalten können, damit die gepflückte Rose den Leser als kleinen Prinzen inspiriere.


Die erste Schwierigkeit, insbesondere bei einem fremdsprachlichen Text, besteht darin, den Text zügig, je nach Länge kursorisch oder linear, von Anfang bis Ende zu lesen, ohne für sich den Anspruch zu erheben, den Text unmittelbar detailliert verstehen zu wollen. Die Verstehensansprüche müssen  sich bei der ersten Lektüre innerhalb eines subatomaren Minimalrahmens bewegen, damit keine motivationshemmende Frustration aufgrund einer überschätzten Verstehensleistung auftritt. Der Leser darf und muß auf seinem fundeamentalem Recht des Nicht-Verstehens beharren. Ein Erfolgserlebnis ist schon dann zu verzeichnen, wenn der Schüler sich in irgendeiner Form in kürzeren Phrasen zu dem Text äußern kann, und sei es nur, um seine Verstehensprobleme zu artikulieren. Dadurch werden schwierigere Textstellen bereits als linear oder statarisch relektürebedürftig hervorgehoben. Ein guter Einstieg in die Auseinandersetzung mit dem Text besteht auch darin, Fragen an den Text zu formulieren. Diese strukturieren nicht nur den Text, sondern beschreiben als Leitfragen gleichzeitig  auch die Spuren eines wiederholenden aspektorientierten Lesens. Die jeweiligen Referenzstellen werden mit Zeichen markiert.


Die erste Lektüre sollte im allgemeinen überblickhaft bleiben, um nicht durch Kleinschrittigkeit den Weg für das Globalverständnis  der wesentlichen Aussagen des Textes zu verstellen. Ziel ist es zunächst, die manifesten, d.h. klar erkennbaren und offensichtlichen Kernaussagen des Textes zu erfassen und für sich sicherzustellen. Dabei ist es nicht nur nicht erforderlich, sondern geradezu hinderlich, jedes einzelne Wort verstehen und linear dekodieren zu wollen. Als grundsätzliche auf manifeste Informationsentnahme ausgerichtete Leitfragen können gelten: Worüber handelt der Text? bzw. Wovon ist in dem Text die Rede? und Was beabsichtigt der Text?, Worin besteht die Intention des Autors? oder Was will der Autor dem Leser mitteilen? 


Um die Kernaussagen eines Textes zu eruieren, besteht komplementär oder auch alternativ zu der kursorischen Lektüre die Möglichkeit, die sensiblen Stellen eines Textes im Hinblick auf ihren Informationsschwerpunkt zu überprüfen. Zu diesen Gelenkstellen, die es dem Leser ermöglichen, Hypothesen über die Textaussagen zu antizipieren, gehören nach Spengler (1991:19) folgende vier Kategorien:

1. die Überschrift

2. der erste Satz oder Abschnitt des Textes

3. der letzte Satz oder Abschnitt des Textes

4. die optische Aufmachung des Textes


Bei der Reflexion über die Überschrift wird der Leser auf der Grundlage seines Vorverständnisses für den Text sensibilisiert, und er kann erste inhaltliche Projektionen vornehmen, die als Orientierungshilfe verstanden werden können. Im ersten Satz oder Abschnitt, der sukzessiv-linear gelesen werden sollte, verbergen  sich  häufig in Form einer Einleitung das Thema oder die These des Textes, die Intention des Autors, der zeitliche Rahmen und der Ort des Geschehens (die berühmten W-Fragen Wer, Was, Wann, Wo, Warum, Wie) sowie unter Umständen eine methodische Strukturierung des zu erwartenden Textverlaufs. Im letzten Abschnitt kann der Leser in komprimierter Form die Schlußfolgerungen des Autors als Resümee des Textes und Pendant zur Einleitung und Überschrift vorfinden. Eventuelle optische Signale - Bilder, Fotos, Zeichnungen - sind ebenfalls Indikatoren zur schnellen Ermittlung der wesentlichen Textinformationen.


Wir wollen im folgenden einige exemplarische Reflexionen zur Markierungstechnik entwerfen, wobei wir von der These ausgehen, daß systematisches Lesen nur mit dem Stift in der Hand möglich ist. Die hieraus resultierende Konklusion verneint die Behauptung eines Schülers, einen Text gelesen zu haben, in dem sich keinerlei Inskriptionen oder Flecken befinden, wobei wir wieder bei unserer Ausgangsüberlegung von einer nach seinem Leser riechenden Lektüre angelangt wären. 


Die Angst vor dem schulischen Text als Menetekel, die durch einen ersten persönlichen Austausch bereits gelindert wurde, wird weiter reduziert, wenn der Schüler im Text mit einem Schreibwerkzeug als einverleibenden  instrumentum regni interveniert. Indem der Leser selber als Autor schriftlich aktiv wird, ist seine Funktion nicht mehr eine rein dekodierende, sondern er konvergiert mit dem Autor des zu deutenden Textes in einem enkodierend-kreativen Akt, der das Gefühl der Fremdheit zu überwinden hilft. Das Fremde wird materiell assimiliert, indem es farblich markiert, gebrandmarkt, exponiert, geoutet wird; es wird ausgezogen, entblößt und öffentlich exhibitioniert. Der Leser streicht sich frei, weil nicht mehr er, sondern der Text zum Mittelpunkt der Voyeure wird, und die geistige Anstrengung mit einer manuellen Technik koinzidiert, die jeder 

bewältigen kann. Der Rezipierende entdeckt seine Leichtigkeit des Seins wieder, weil er mit seinem Griffel gestaltend wirkt, dabei seine Individualität in ihrer Objekthaftigkeit zur Darstellung bringt und für andere als Welt zur Verfügung stellt. Es erwächst wie  selbstverständlich ein Dialog mit dem und über den Text im Austausch mit anderen.


Die Markierungshervorhebungen garantieren und generieren die Orientierung, und erst wenn der Leser alle Wege mit seinem Geruch markiert hat, befindet er sich in heimischem und sicherem Revier. Er sucht nach Spuren, Indizien, Anhaltspunkten, Vergleichen, die es ihm ermöglichen, ins Herz der Stadt vorzudringen, ohne sich darin zu verlieren; wie ein Jäger durchforscht  er  das labyrinthartige Dickicht der Zeichen, stellt  Wegweiser auf, bezeichnet Einbahnstraßen, Ampeln, Sackgassen, Überholspuren, Vorfahrt- und Stoppschilder.


Er  stellt  fest, daß es unzählige Buchstaben- und Wortstraßen gibt, die ihm wenig vertraut sind, einige darunter in fremden Sprachen, aber er  schaut  über das Unbekannte hinaus und richtet seinen Blick nach vorne, lebt  in der Kontinuität, schlägt  nicht jeden Weg im Plan nach, lernt, daß es viele Wege und kontextuelle Orientierungspunkte gibt, die ihm die Richtung indizieren, daß er  nicht  alle  Schilder  berücksichtigen  und  Straßen kennen muß, um  sich  zurechtzufinden, und  lernt  auch,  mit einer gewissen Unsicherheit zu leben. 


Die Markierungen im Text mit Bleistift, Buntstiften, verschiedenen Markern und durch Symbole finden erst im Anschuß an die kursorische Lektüre statt, denn erst nachdem der Leser durch seine Technik des kursorischen und antizipierenden Lesens einen allgemeinen inhaltlichen Überbick gewonnen hat, ist er in der Lage, den Text noch einmal, und zwar unter Berücksichtigung einer spezifischen Aspektierung  zu lesen. Diese Re-lektüre wird entweder sukzessiv-linear noch einmal den gesamten Text einbeziehen oder aber, je nach Leseerfahrung, bereits statarisch analytisch sein. 


Die Markierungstechnik intendiert, die Textanalyse vorzubereiten, d.h. die Erschließung auch der latenten Textinformationen sowie der damit verbundenen rhetorischen Mittel in der klassischen Korrespondenz zwischen Inhalt und Form. Der Leser wird zunächst als Handwerker oder Chirurg herausgefordert, überlegt, welcher Instrumente er bedarf, und beginnt mit seinen Sezierübungen, wobei er langsam, behutsam und vorsichtig durch das filigrane Gewebe und die Karpillaren in den Text-Körper eindringt, um die Animalgeister aufzuspüren. Auf die Untersuchung eines Corpus durch den forschenden Leser können nachstehende Markierungstechhniken vorbereiten, die der biochemischen Laboranalyse des lebendigen Geistes vorangehen.

9. Markierungstechniken

· Es darf nicht zu viel markiert werden, etwa ganze Textpassagen!


· Schlüsselbegriffe        einkreisen            oder






       oder

·  gelb    

· wichtige Wörter oder Satzteile unterstreichen        oder





    unterschlängeln      oder           


                                                  blau      

· zusammenhängende Wörter oder Ideenkomplexe  

                           

    durch Linien  

    oder durch Bögen verbinden

· logische Zusammenhänge kennzeichnen:

Thesen


                                 


     Antithesen                                                                (              (

                Synthesen                           


                 Folgerungen   


                 Widersprüche                     



Parallelen  


           

                       Rückverweise

· am Rand kennzeichnen:





Zustimmung

= + ! ja !





Ablehnung

= - ! nein !





Kritik


= + - Kr.





Unklarheit

= ???





Definitionen

= Def.





Beispiele

= Bsp.





Gegenbeispiele
= Gegbsp.





Vergleiche Seite
= Vgl.S. x y z

· 
rhetorische Mittel                                  und am Rand bezeichnen:


Akkumulation, Allegorie, Alliteration, Anapher, Antithese, Bild, Chiasmus, Correctio, Ellipse, Enumeration, Epipher, Euphemismus, Hendiadyoin, Hyperbel, Ironie, Klimax, Leitmotiv, Litotes, Metapher, Metonymie, Onomatopoesie, Oxymoron, Paradoxon, Parallelismus, Periphrase, Personifikation, Pleonasmus, rhetorische Frage, Synästhesie, Synekdoche, Tautologie, Vergleich, Wiederholung, Zeugma u.a.

· Aufbau optisch am Rand markieren und in Stichwörtern oder in Form von Kurztiteln inhaltlich  bezeichnen: 

                       Einleitung.  

                       Zwischenüberschriften                       x                              y


                      Überleitungen zu neuen Themen                          a                                    b




Hauptteil           



   

Konklusion    


Bei der sprachlich-stilistischen und strukturell-inhaltlichen Aspektierung der Lektüre, die sich im statarischen Lesen konzentriert, scheint es erforderlich, daß die einzelnen Kategorien exemplarisch einstudiert werden, bevor sie in ihrer Interdependenz betrachtet und ausgewertet werden können. Über den Erwerb der verschiedenen Lesekompetenzen mit Bleistift als systematische Textarbeit soll der Leser schrittweise in die Methodik der Texterschließung eingeführt werden. Und wenn er gelernt hat - zu lesen, werden sich die Buchstaben in Noten verwandeln und im Kreis der wiederauferstandenen Dichter eine neue Spährenharmonie erklingen lassen.

10.  Was, die ganze Seite lesen? So viel auf?!

      Didaktisierte Leseschritte als Vorbereitung auf die Textanalyse


Das Lesen mit Bleistift ist die conditio sine qua non der Texterschließung und muß schrittweise trainiert werden. Im folgenden führen wir modellhaft Möglichkeiten und verschiedene Phasen des Lesens als Texterschließungsmechanismus auf:

1.
Überschrift/Bilder - Sensibilisierungsphase als Auslöser für Brain-storming, Assoziogramm, freies, kreatives Äußern als Bedeutungsgenerierung (Erwartungen über den Inhalt in Stichwörtern formulieren), emotionale Einstimmung, Bewußtmachung des horizontbestimmten Vorverständnisses, der Interessen des Lesers, Aktivierung von Vorwissen und Überlegungen zum Textumfeld

2.
Kursorisch-überblickhafte Lektüre, Text als Auslöser für subjektive Sinnkonstruktionen, vorläufige beschreibend-paraphrasierende  Präsentation der Leseerfahrung (ev.Leseprotokoll), Formulierung von Fragen an den Text (ev. schriftlich), Thematisierung des Verstehensprozesses, Initiierung des hermeneutischen Zirkels, Informationsaufnahme, Ermittlung des explizit-manifesten Textinhalts, globale Inhaltsangabe (ev. in 2-3 Sätzen schriftlich zusammenfassen),

oder 


sukzessiv-lineare Lektüre der sensiblen Textstellen: erster Abschnitt, Zwischenüberschriften, letzter Abschnitt - Antizipation der Textaussagen (ev. verschriftlichen) 

und


aspektorientierte Lektüre des Hauptteils zur Dekodierung der manifesten Bedeutungsträger

3.
Erste vertiefende informationsverarbeitende struktur- und inhaltsbezogene linear-sukzessive Lektüre des Textes mit Bleistift zur anaytischen Erschließung der latenten Informationen und Einzelaspekte - erste Schlüsselbegriffe - Fragen (ev.schriftlich formulieren) - Auffälligkeiten - Unstimmigkeiten - Leitfragen - Skelettieren - Strukturmerkmale - Gliederung (ev. verschriftlichen)

4.
Aspektorientiertes Lesen zum Aufspüren und Kennzeichnen der logischen Zusammenhänge und Wechselbeziehungen im Text, (Relationalität der Kernwörter, Thesen, Antithesen, Parallelen, Verweise) - graphische  Visualisierung der polyvalenten Oppositionen und/oder  Verbindungen bzw. Hierarchisierungen nach dem Prinzip der Anschaulichkeit (Pfeildiagramme, Strukturbilder auf der Basis einfacher geometrischer Figuren) - Exzerpieren - kurze  Arbeitshypothesen als Wegweiser schriftlich  festhalten

5.
Lineare Re-lektüre zur Ermittlung und Dechiffrierung der rhetorischen Stilelemente, kurzer (ev. schriftlicher) überblickhafter Kommentar der sprachlichen Elemente - Zuordnungen, Paradigmenbildung

und


verifizierende, bestädigende oder korrigierende Analyse vorläufiger Deutungshypothesen

und


Festlegung derjenigen Textstellen, die statarisch gelesen werden sollen

6.
Statarische Lektüre exemplarischer Textstellen, detaillierte Analyse, Erarbeitung differenzierter Textsegmente, Identifikation kleinster funktionaler Einheiten, Beschreibung ihrer Verknüpfung und Verbindung mit übergreifenden Prinzipien im Verhältnis von Einzelnem und Ganzen, Form und Inhalt, Einzelheiten in der Perspektive der Ganzheit, kurzer Kommentar (ev. schriftlich) der Teilergebnisse, Verräumlichung durch Visualisierung, Extrapolation, vorläufige Synthesen

7.
Sukzessiv-lineare Re-lektüre und Korrektur der vorläufigen Schemata, komplexe Skizze - Zuordnung der Notizen im Text und am Rand zu den Arbeitshypothesen - gedankliche Reorganisation und vertiefende synthetische Rekonstruktion des Textes als restitutio in integro - konspektieren, analysieren 


----------------------------------------------------

8.
Gliederung für eine schriftliche Textanalyse durch die logische Zuordnung und Strukturierung der Teilergebnisse

9.
Persönliche Evaluation der Interaktion zwischen Text und Leser, textübergreifende Bezüge sowie rezeptionsästhetische Bewertung der literarischen Wirkung des Textes 

10.
Produktionsästhetische, soziohistorische und biographische Entstehensbedingungen des Textes

11.
Konstruktivistisches Gegenprogramm zur Abschaffung der textontologisch-substantialistischen wahren Interpretation als metaphysizierendes Divinieren - Methodenreflexion


Es erscheint uns primordial, daß die unterschiedlichen Leseergebnisse als empirische Bestandsaufnahme und vorübergehende Ergebnissicherung in Paradigmen oder semantischen Feldern klassifiziert, einzelnen Sätzen resümiert und graphisch visualisiert (Huda 1987) werden, damit bei der Fokussierung auf das Detail der Blick für das Ganze nicht verlorengeht und sich das Einzelne nicht als Einschränkung der Perspektive, sondern als Grundlage einer in seiner Proportionalität exponentiell wachsenden Umschau erweist. - Wenn alles  in allem enthalten ist, wie  Anaxagoras lehrte,  inhäriert dem statarischen Monem in nuce das Textuniversum in Form einer monadologischen Widerspiegelung.

11. Historisierung des Lesens - Ausblick auf den Methodenpluralismus   


Nachdem die Lektüre des Textes abgeschlossen zu sein scheint, da durch sorgfältiges Lesen eine immanente Texterschießung ermöglicht wurde, die sich allerdings bewußt ist, daß der literarische Text keine objektive Größe überzeitlicher Wahrheiten mit festem Sinn darstellt und keine einheitlichen Deutungsmöglichkeiten zuläßt, und eingesteht, daß Interpretation immer nur ein Abbild oder simulacrum des Erkenntnisobjektes sein kann, beginnt erst die eigentliche Arbeit, sofern wir uns nicht mit unserem vorläufigen Leseverstehen begnügen wollen. Bislang haben wir nämlich nur die erste Sartresche Teilfrage nach dem Mitteilungsgehalt Wovon reden Bücher beantwortet, und es bliebe  produktionsästhetisch noch zu untersuchen, wer schreibt sie, warum? (Die Wörter 1981:34). Die Erforschung des Verhältnisses von Leserwirklichkeit und Text müßte durch die Eruierung des Verhältnisses von Autorwirklichkeit und Text ergänzt werden.


Soll der Leser nicht als rein technologisch-positivistischer Sammler und Jäger in der Informationsverarbeitungsfabrik des hermeneutischen Zirkels wie im Steuerkreis eines lernenden Computers sein Dasein fristen,  muß die Korrespondenz zwischen der inhaltlichen und formal-ästhetischen Analyse des Textes und dem Leser nun im Rahmen der Frage nach der Ursache und dem Ziel der Textproduktion, der Informationsbewertung und der Herstellung textexterner Bezüge in den Vordergrund treten. Das methodische Arsenal der Verfahrensweisen der Leseschule und die Injektion eines literaturtheoretischen Grundwissens aus dem Laboratorium der Ästhetik sind nicht Ziel, sondern nur Voraussetzung für die Entwicklung einer politsch-gesellschaftsfähigen und  aufgeklärt-kritischen Rezeptionskompetenz, ohne daß Literatur andererseits allein als Vehikel der Emanzipation emphatisiert werden sollte. 


Da die Applikation einer jeden Methode innerhalb ihrer Prämissen das Ergebnis bedingt, das sie hervorbringt, kann sie immer nur einen Teil der Wahrheit offenlegen. Bislang haben wir beim Leseverstehen zwar sehr wohl den Leser als Rezipienten in seinem Eulenspiegelrecht respektiert und auch den Text mit seinen immanenten Merkmalen genauestens betrachtet, dafür aber den Autor stiefmütterlich behandelt, der nun vor dem Tribunal des urteilenden Lesers eine Audienz beantragt. Tatsächich benötigen wir noch unzählige Zusatzinformationen, um der Heiligen Dreieinigkeit von Leser, Text und Autor im historischen Prozeß auch nur annähernd gerecht zu werden. 


Für eine weiterführende Auseinandersetzung mit dem Text müßten wir die Textgenese und -funktion in Hinblick auf die Wirkungsabsicht des Autors untersuchen, der -  wie der Leser - in seine Ansicht von Welt eingebunden ist, fortan die Bedingungen und Gründe für die Entstehung des Textes eruieren, d.h. das zeitgeschichtliche historisch-soziokulturelle Umfeld  sowie die innere und äußere Biographie des Autors selbst betrachten. 


Eine solche Untersuchung würde den Rahmen unseres Themas allerdings sprengen, und wir möchten uns abschließend damit begnügen, die komplementären oder auch konkurrierenden Literaturinterpretationsmethoden, die man in Analogie zum hermeneutischen oder philologischen Zirkel in  didaktischer Aspektierung der Textanalyse als methodischen Zirkel etikettieren könnte, in Anlehnung an Fricke aufzuführen, um eine weiterführende Beschäftigung oder auch didaktische Reflexion anzuregen; ebenfalls sei es uns unter dem Gesichtspunkt der Exemplarizität und der pragmatisch-didaktischen Relevanz visualisierter Strukturschemata erlaubt, unser Texterschließungsmodell unter Verweis auf das von Jakobson erweiterte Bühlersche Organon-Modell und von  Conrady (1974:90) entworfene  Kritisch-hermeneutische Modell der Literaturinterpretation vorzustellen. 


Dabei  geht es nicht  darum, im Warenhauskatalog einer eklektizistischen Methodenhypochnodrie die (Bleistiftkau-, Kopfstütz- oder Fußwippmethode - Fricke 1991:174) produktionsästhetisch, werkästhetisch oder rezeptionsästhetisch orientierte Hermeneutik aus ihrem  aporematischen Fegefeuer zu befreien, sondern um die Verdeutlichung, daß im Rahmen eines Methodenpluralismus weder apodiktische Dogmatik noch absoluter Relativismus den richtigen Weg weisen.


Würden wir nicht, wenn Gott in der linken Hand die wahre Interpretation und in der rechten den methodischen Zirkel mit dem Zusatz hätte, sich immer irren zu müssen, jeder vor ihm auf die Knie fallen und sprechen, er solle die linke öffnen, denn die Wahrheit gehöre nur ihm allein? 

Interpretationsmethoden

(1) Werkimmanente Interpretation (Staiger etc.): `Das literarische Werk ist wesentlich bestimmt durch nichts als den Text selbst.'

(2) Hermeneutik (Dilthey etc.): `Das literarische Werk ist wesentlich bestimmt durch die (ggf. unbewußte) Intention des Autors.'

(3) Rezeptionsästhetik (Iser etc.): `Das literarische Werk ist wesentlich bestimmt durch den Verarbeitungsprozeß des Lesers.'

(4) Linguistische Poetik (Jakobson etc.): `Das literarische Werk ist wesentlich bestimmt  durch seine Beziehungen zum jeweiligen Sprachsystem.'

(5) Diskursanalyse (Foucault etc.): `Das literarische Werk ist wesentlich bestimmt durch seine Diskursformation, d.h. durch den (ggf. intertextuellen) Bezug auf andere Texte.'

(6) Positivismus (Scherer etc.): `Das literarische Werk ist wesentlich bestimmt durch die Lebensgeschichte des Autors.'

(7) Psychoanalyse (Freud etc.): `Das literarische Werk ist wesentlich bestimmt durch das Unbewußte im psychischen Apparat des Autors.'

(8) Marxismus (Lukàs etc.): `Das literarische Werk ist wesentlich bestimmt durch die Klassenlage zur Zeit des Autors.' (...)

(9) Wirkungsgeschichte (Jauß etc.): `Das literarische Werk ist wesentlich bestimmt durch die historisch veränderlichen Erwartungshorizonte seiner Leser.'

(10) Leserpsychologie (Groeben etc.): `Das literarische Werk ist wesentlich bestimmt durch die beobachtbaren Verhaltensveränderungen seiner Leser.'

(11) ETL/Empirische Literaturwissenschaft (S.J. Schmidt etc.): `Das literarische Werk ist wesentlich bestimmt durch das jeweils geltende Konventionssystem der Leser einer Literaturgeselschaft.'
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